












Im Kontakt-Kaufhaus war die letzte Geschäftsstunde des Tages 
angebrochen. Das Einkaufszentrum der Bezirkshauptstadt zog 
zu dieser Zeit wie ein riesenhafter Magnet die Kauf- und 
Schaulustigen an. Durch die Scheiben des 4-Etagen-Hauses 
drang gleißendes Licht. Unablässig floß der Strom der Be¬ 
sucher durch Ein- und Ausgänge. Ein mächtiger, im Lich¬ 
terglanz elektrischer Kerzen prangender Tannenbaum er¬ 
reichte mit seiner Krone fast die 2. Etage und verbreitete 
weihnachtliche Stimmung. 

An umlagerten Verkaufsständen vorüber bahnte sich der 
Maurerlehrling Wilfried Thom den Weg durch das Gewimmel. 
Vor einem mannshohen Wandspiegel verhielt er schließlich und 
strich sich mit der Hand ordnend über die rostbraune Haar¬ 
mähne. Selbstgefällig betrachteteer sein Spiegelbild: ein junger 
Bursche, schlank, mittelgroß, breitgesichtig mit großen, heraus¬ 
fordernden Augen. Eine erdfarbene Kutte mit modischem 
Pelzkragen kleidete ihn vorteilhaft. Ein letzter wehmütiger 
Blick galt seinem sorgfältig gepflegten Backenbart, den er sich 
auf dringliches Anraten seines Freundes Manfred am nächsten 
Vormittag abnehmen lassen würde. 

Wilfried Thom hatte nicht die Absicht, etwas zu kaufen. 
Scheinbar ziellos schlenderte er von Etage zu Etage. Einem 
geübten Beobachter jedoch wäre aber nicht entgangen, daß sich 
der junge Mann für die Vorgänge an den Kassen interessierte. 
Um diese Zeit - es war kurz nach 17 Uhr - übernahm hier die 
Hauptkassiererin das vorgebündelte Geld, um es in die Ver¬ 
waltungsräume zu bringen. Natürlich hatte er auch den älteren 
Herrn entdeckt, der sich in unmittelbarer Nähe der Frau 
auf hielt und ihr auch auf ihrem Wege zum Fahrstuhl folgte. Das 
konnte nur ein Mann sein, der die Hauptkassiererin überwachte 
und abschirmte. Der Umsatz muß wieder enorm gewesen sein, 
dachte Wilfried, und seine Bücke saugten sich an der schwarzen 
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Aktentasche der Frau fest. Von der Treppe aus beobachtete er, 
wie sie an den Fahrstuhl herantrat. Dort wartete bereits der 
Fahrstuhlführer Manfred Rothenbusch, und beide verschwan¬ 
den im Fahrstuhl. Der Wächter aber blieb zurück. 

Wilfried Thom verfolgte diesen Vorgang nicht zum ersten Mal. 
Seit Wochen war er aufmerksamer Beobachter und registrierte 
jede geringfügige Änderung in der Routine der Hauptkas¬ 
sierern. Sie waren wirklich unbedeutend. Viel wichtiger er--' 
schien es ihm, daß der Sicherheitsinspektor die Frau nie auf 
ihrer Fahrt zur obersten Etage begleitete. Hierauf baute sich 
auch der Plan auf, der gleichermaßen dreist und tollkühn war 
und vierundzwanzig Stunden später verwirklicht werden sollte. 
Nachdem er sich ein letztes Mal über die Distanz zwischen 
Fahrstuhl und Ausgang vergewissert hatte, verließ Wilfried 
Thom das Kaufhaus. Er suchte eine Bierstube auf, um auf 
Manfred zu warten. 

Zwei Stunden später saßen sie in Manfreds möbliertem Zim¬ 
mer. Sie waren von ihrem Treffpunkt, der Bierstube, mit der 
Straßenbahn in die Haynewalder Straße gefahren, wo sie sich 
ungestört unterhalten konnten, zumal das, was sie zu be¬ 
sprechen hatten, nicht für fremde Ohren bestimmt war. 
Manfred Rothenbusch überragte den Gefährten um einen 
halben Kopf und war ihm im Alter um einige Jahr voraus. Jetzt 
entnahm er einem Bücherbord einen Band mit Reisebeschrei¬ 
bungen aus Südamerika und entfernte davon den bunten 
Schutzumschlag. Zum Vorschein kam ein Blatt Papier mit einer 
Bleistiftskizze. Wilfried Thom verfolgte das geheimnisvolle Tun 
des Freundes mit Bewunderung. Wie in einem Kriminalfilm, 
dachte er erregt und war wieder einmal stolz darauf, von 
Manfred zum Mitwisser seines Planes auserkoren wörden zu 
sein. 

„Nun wird es ernst, mein Junge“, sagte Manfred, „morgen um 
dese Zeit schwimmen wir im Geld!“ 

„Meinst du wirklich? Wie hoch schätzt du die Summe?“ . 
„Heute war in den großen Betrieben Zahltag, deshalb wird 
morgen, am Freitag, der Umsatz höher liegen als gewöhnlich. 
Ich rechne mit fünfzig- bis sechzigtausend bei der letzten 
Abrechnung.“ 

„Mensch, das klingt ja phantastisch!“ Wilfried staunte und riß 
dabei die Augen unnatürlich weit auf. „Bei dieser Summe willst 
du nur magere zweihundert Piepen pro Monat rausdrücken?“ 
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„Keinen Pfennig mehr!“ bestimmte Manfred. „Wir dürfen nicht 
auffallen. Hast du die Taschen voll Geld, dann gibst du viel aus. 
Gerade das müssen wir aber vermeiden! Kapierst du das?“ 
„Und wie lange soll es mit diesen j ämmerlichen Raten gehen?“ 
„Mindestens zwei Jahre, dann wird sich der Staub um die Sache 
gesetzt haben:“ 

„Eine verdammt lange Zeit.“ Wilfried war ungehalten. „Wenn 
ich mir vorstelle, daß das Geld im Kasten liegt und ich trotzdem 
knausern muß.“ 

„Das wäre klar.“ Manfred beendete dieses Thema. Er wußte, 
daß sich der Freund seinem Willen unterordnen würde. 

Sie vertieften sich in die Skizze, die auf dem Tisch ausgebreitet 
war. Wilfried kannte jedes einzelne Detail, jeden Schritt und 
jeden Handgriff, den er morgen würde tun müssen. Schon oft 
hatten sie zusammengehockt und mit heißen Köpfen das 
Produkt ihrer Phantasie diskutiert. Die heutige Besprechung 
war nur eine letzte Instruktion.. 

Es war spät, als sie sich trennten. Nachdem Manfred beim 
Abschied noch einen mißbilligenden Blick auf den Backenbart 
des Freundes warf, forderte er eindringlich: „Der muß bis - 
morgen nachmittag verschwinden!“ 

„Ich werd’s nicht vergessen.“ Dann stand Wilfried auf der 
Straße. Um nach Hause zu kommen, mußte er zurück in die 
Innenstadt. Er ging ohne Eile. Er brauchte Zeit, zu begreifen, 
daß das betörende Spiel der Phantasie nun zu Ende ging. 
Morgen würde in die Tat umgesetzt werden, was bisher nur ein 
Wunsch träum gewesen war. Unwiderstehlich zog ihn die Nähe 
des Kaufhauses an, und bald wanderte er in der grellen Flut des 
Lichtes, das heller war als der Tag, das ihn blendete und 
faszinierte. 

Wilfried Thom starrte benommen in das Glitzern und Funkeln, 
bis ihm die Augen schmerzten. Fünfzig- bis sechzigtausendMark 
soll er morgen hier heraustragen, in einer Aktentasche! Und die 
Hälfte davon würde ihm gehören. Eigenartig, von Minute zu 
Minute begann die Verlockung zu verblassen, der Reiz des 
Geldes sich zu verlieren. Etwas anderes bemächtigte sich des 
achtzehnjährigen Maurerlehrlings: Angst. 

Die Kühle der anbrechenden Dezembernacht drang durch seine 
Kleidung. Ihn fror. Er beschleunigte seine Schritte und strebte 
'nach Hause. 
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Der folgende Tag war der bewußte Freitag. Er galt für Manfred 
Rothenbusch seit jeher als Pechtag. An einem Freitag erlitt er 
vor zwei J ahren‘den schweren Motorradunfall, von dem er noch 
fingerbreite Narben über dem rechten Handrücken und an der 
Stirn mit sich herumtrug. Auch andere, weniger bedeutungs¬ 
volle Mißgeschicke widerfuhren ihm meist an diesem Wochen¬ 
tag. Dennoch gab’s für ihn keinen Aberglauben. 

Die Zeit kroch. Äußerlich ließ er sich nichts anmerken: gelassen, 
korrekt und höflich wie immer versah er seinen Dienst, allein 
der Umstand, daß er öfter als gewöhnlich nach der Uhr sah, 
zeigte seine Unruhe. Er hatte ständigen Kontakt mit Menschen 
und beförderte täglich Hunderte in seinem Aufzug. Er kannte 
zwei Kategorien: Leute, die Zeit hatten, und solche, welche ihr 
Mißfallen auch über geringe Wartezeiten bekundeten. Doch 
weder die einen noch die anderen ahnten an diesem Freitag die 
Gedanken des Aufzugsführers, ungewöhnliche, phantastische 
Gedanken... 

Wochen und Monate hatte Manfred Rothenbusch für den Coup 
seines Lebens aufgewandt. Seit dem Tag, an dem die Idee 
geboren wurde, schmiedete er Pläne, verwarf sie, ersetzte sie 
durch bessere. Dabei legte er eine Verbissenheit an den Tag, wie 
sie etwa ein Wissenschaf tler auf bringt, der t einem Geheimnis auf 
der Spur ist, mit dessen Entdeckung er die Menschheit be¬ 
glücken will. Hier dachte jedoch ein Einzelgänger an fünfzig- bis 
sechzigtausend Mark — ein Vermögen. 

Bald schon hatte er einsehen müssen, daß er allein außerstande 
war, seinen Plan durchzuführen, und so begann er, sich nach 
einem Partner umzusehen. In Wilfred Thom glaubte er ihn 
schließlich gefunden zu haben, denn Wilfried war begeiste¬ 
rungsfähig und verschwiegen. Ob das ausreichte, mußte die 
entscheidende Stunde zeigen, die jetzt angebrochen war. Ro¬ 
thenbusch schaute auf die Uhr. Es fehlten nur noch wenige 
Minuten an 17 Uhr. Die Aktion stand dicht bevor. 

Ein gefährliches Spiel! Wenn es schiefgeht, landen wir hinter 
Gittern, dachte er einen kurzen Moment. Genügte nicht ein 
einziger dummer Zufall, der alles zunichte machte? Unsinn! Er 
unterdrückte plötzlich aufkeimende Bedenken. Auf ihrer Seite 
stand das Überraschungsmoment. Niemand hielt einen solchen 
Coup für möglich. Das war ihre große Chance. Es ließ sich 
ohnehin nicht mehr aufhalten. Wilfried würde längst seinen 
Posten bezogen haben. 
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Er erreichte die 1. Etage. Noch während die Leute ausstiegen, 
brachte er über der Tür das Schild mit der Aufschrift „Aufzug 
außer Betrieb“ an. Die Wartenden zerstreuten sich. Rothen¬ 
busch eilte auf die gegenüberliegende Seite der Etage zum 
Aufzug B. Der war in der Regel für den Publikumsverkehr 
gesperrt. Mit ihm mußte er die Hauptkassiererin in die 3. Etage 
bringen, wo sich der Kassenraum befand. Dabei fiel ihm ein, 
daß mit dem Aufzug B etwas nicht in Ordnung zu sein schien. 
In den letzten Tagen hatte er ab und zu während der Fahrt ein 
Rucken bemerkt, das von einem Flackern der Innen¬ 
beleuchtung begleitet war. Er nahm sich vor, den Schlitten 
unbedingt in der kommenden Woche nachsehen zu lassen. 
Heute mußte es noch ausreichen. 

Um 17.05 Uhr öffnete Rothenbusch den Aufzug B und ent¬ 
deckte die Hauptkassiererin an der Kasse der Schuhabteilung, 
wo sie die letzten Geldbündel in ihrer schwarzen Aktentasche 
verstaute. Danach steuerte sie mit schnellen Schritten dem 
Aufzug zu. Kurt Hahnfeld, der Betriebsgicherheitsinspektor, 
folgte ihr in wenigen Metern Abstand. 

Rothenbusch sah ihnen erregt entgegen. Gebannt hingen seine 
Augen an der schwarzen Aktentasche. Sie enthielt eine ihm 
märchenhaft scheinende Summe. Seine mit äußerster Wil¬ 
lensaufbietung erzwungene Ruhe begann zu schwinden. En 
konnte nicht vermeiden, daß ihm die Hände zitterten. Um die 
gefährliche Schwäche zu bannen, preßte er die Handflächen an 
die Schiebetür des Aufzuges. Jetzt, wo es darauf ankam, eiskalt 
zu handeln, fürchtete er sich vor der eigenen Courage - 
lähmende, lächerliche Angst hatte ihn erfaßt. Er wehrte sich 
verzweifelt gegen sie und ahnte doch, daß er ihr nicht ge¬ 
wachsen war. 

Auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen. Er riß ein Ta¬ 
schentuch hervor und trocknete sich das Gesicht. 

„Nanu, ist Ihnen nicht gut, Kollege Rothenbusch?“ Frau 
Schuchardt stand dicht vor ihm. Während sie an ihm vorüber 
in den Aufzug trat, fügte sie besorgt hinzu: „Sie sollten noch 
heute zum Arzt gehen.“ 

„Wieso“, stammelte Rothenbusch, „was soll ich beim Arzt?“ 
Mit fahrigen Bewegungen schloß er die Tür. Mechanisch setzte 
er den Aufzug in Bewegung. 

Hildegard Schuchardt arbeitete schon seit zweiundzwanzig 
Jahren im „Kontakt“, hatte als Verkäuferin begonnen und 
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später die Kasse in der Abteilung Herrenkonfektion über¬ 
nommen. Seit zwei Jahren war sie Hauptkassiererin. Silberne 
Fäden zogen sich bereits durch ihr volles, dunkles Haar. In 
wenigen Monaten würde sie die Fünfzig erreichen. 

Sie lehnte an der Seitenwand des Aufzuges. Die prallgefüllte 
Tasche hielt sie mit beiden Händen fest. Rothenbusch vermied 
es, die Frau anzusehen. Er fühlte ihren Blick auf sich gerichtet, 
was seine Nervosität steigerte. Er drehte sich um und preßte den 
Kopf an die Schiebetür. Ihm war unerträglich heiß. Seine Hand 
tastete zum Kragen und öffnete den obersten Knopf. 

„Hören Sie auf mich, und gehen Sie zum Arzt!“,mahnte Frau. 
Schuchardt. 

Sie passierten die 2. Etage. Verteufelt lange dauerte heute die 
Fahrt! Dabei waren es nur Sekunden. Natürlich, wenige 
Sekunden noch, und dann ... Frau Schuchardt würde ahnungs¬ 
los aussteigen, den Gang entlanggehen bis zum Kassenraum. Sie 
würde das Schaltbrett an der Wand passieren, vor welchem 
Wilfried Thom stand und die Sicherungen löste. Dann würde sie 
die Tasche mit dem Geld auf den Fußboden neben sich stellen, 
um die Tür zur Kasse aufzuschließen. Vor Manfreds Augen 
wallten Nebel. Bilder, Visionen narrten ihn: Durch das Halb¬ 
dunkel des Korridors glitt ein Schatten auf sie zu, in den Fäusten 
einen Schaumlöscher. Der Behälter spie ihr seinen Inhalt ms 
Gesicht. Der Schatten stieß die Überraschte in den Kassenraum, 
schloß hinter ihr ab und ergriff die Tasche. Danach die Flucht 
über die Treppe ins Freie, verfolgt vom gellenden Hilfeschrei 
einer Frau... Ihre Stimme drang Rothenbusch ins Mark. Er riß 
die Augen auf. Die Bilder zerflossen, nur die Stimme der Frau 
hallte dicht neben seinem Ohr. , 

Kollege Rothenbusch, weshalb halten Sie denn nicht? Wir sind 
doch längst vorbei!“ Ihre Worte klangen nur wenig vor¬ 
wurfsvoll. Bestimmt ist er krank, dachte sie, hoffentlich ist es 
nichts Ernstes, denn sie mochte den höflichen und jederzeit 
hilfsbereiten jungen Mann. 

Rothenbusch murmelte halblaut vor sich hin. Frau Schuchardt- 
verstand nicht, nahm aber an, daß es eine Entschuldigung sein 
sollte. Sie waren inzwischen in der 4. und letzten Etage 

angelangt. . 

„Sie wollen mich wohl heute ein wenig spazierenfahren? Sie 
versuchte zu scherzen. Er stoppte und schaltete sofort zur 
Rückfahrt um. Hatte er die Druckknöpfe zu eilig und unsanft 


8 



bedient? Das Licht flackerte bedenklich, erholte sich aber noch 
einmal. 

Dennoch schien der Aufzug wieder einmal zu bocken. Die 
Abfahrt begann ruckweise. In unregelmäßigen Abständen 
surrte und ächzte es unter ihr en Füßen und über ihnen. Und dann 
ging alles rasend schnell! Der plötzliche Fall ins Bodenlose und 
der gräßliche Gedanke an einen Seilrjß. Doch das Seil hielt. 
Nach einem Fall von zwei bis drei Metern hatte sich der Aufzug 
gefangen. Er schlingerte beängstigend und blieb stehen. Aber 
durch den unerwarteten Ruck verloren beide den Halt. Frau 
Schuchardt, die sich an Rothenbusch festgeklammert hatte, 
wurde durch die Wucht des Stillstands zu Boden geschleudert. 
Das Licht zuckte unregelmäßig und verlöschte. Nur ein schma¬ 
ler Lichtstreifen unterbrach von oben die Dunkelheit. Sie waren 
im Aufzug zwischen der 4. und 3. Etage eingeschlossen. 
Rothenbusch rappelte sich hoch und suchte in seinen Taschen 
nach Streichhölzern. Endlich hatte er sie gefunden... Er 
erschrak, Frau Schuchardt lag vor ihm und regte sich nicht. War 
sie mit dem Kopf auf den Fußboden aufgeschlagen? Er schob 
ihr seine Jacke unter den Kopf. War sie verletzt? Was sollte er 
jetzt tun? Er lauschte. Wie aus einem Tunnel drangen Stimmen 
und Rufe zu ihm. Galten sie ihnen? Hatte man das Vorkommnis 
überhaupt bemerkt? Dann begann er zu rufen. Die Stimmen 
über ihm wurden immer deutlicher, bald konnte er sie ver¬ 
stehen. Er erfuhr, daß man sofort beginnen würde, den Defekt 
zu beheben. 

Er war sicher, daß eine halbe Stunde, wenn nicht noch länger 
vergehen würde, ehe man sie aus ihrer Lage befreit hätte. Erst 
jetzt dachte er an Wilfried Thom und ihren Plan. Sicherlich 
hatte Wilfried längst den Zwischenfall bemerkt und sich 
ungesehen aus dem Haus geschlichen. Wieder ließ er ein 
Streichholz abbrennen. Frau Schuchardt stöhnte leise. Gott sei 
Dank, sie lebte! Dann fiel sein Blick auf die Aktentasche neben 
ihr. Der Verschluß war aufgesprungen, und einige Bündel 
Fünfzigmarkscheine lagen auf dem Fahrstuhlboden. Er kniete 
nieder, hielt fnit der einen Hand das brennende Streichholz, 
während er mit der anderen das Geld zusammenraffte und 
wieder in die Tasche steckte. Niemals in seinem Leben hatte er 
eine solche Menge Geld in den Händen gehabt - zum Greifen 
nahe und dennoch unerreichbar'...! 

Er entzündete ein neues Streichholz. Es waren nur noch wenige 
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in der Schachtel. Du mußt sparsam damit umgehen, sagte er 
sich, wer weiß, wie lange das noch dauert! Dann verschloß er 
die Tasche und lehnte sie an die Wand. Erst jetzt bemerkte er, 
daß ihn Frau Schuchardt aus weit geöffneten Augen ansah. 
„Die Tasche war aufgegangen“, stammelte er verlegen, „ich 
habe alles wieder hineingetan.“ 

„Ich danke Ihnen, Kollege Rothenbusch“, sagte sie leise und 
versuchte sich aufzurichten. Er half ihr dabei und bemerkte an 
ihrer Schläfe eine große Beule. Das brennende Streichholz 
versengte ihm die Haut. Er beachtete kaum den Schmerz, war 
nur glücklich, weil die Frau wieder auf den Beinen war. Auch 
das Bewußtsein, daß er nicht zum Verbrechen fähig gewesen 
war, machte ihn froh. 

Die letzte Viertelstunde ihres unfreiwilligen Aufenthaltes zwi¬ 
schen den Stockwerken verbrachten sie im Dunkeln. Das letzte 
Streichholz war längst verglommen, und Rothenbusch empfand 
noch immer weder Enttäuschung noch Niedergeschlagenheit. 
Ein Traum war ausgeträumt. Ein närrischer Träumer war vom 
Zufall gefoppt worden. , 

Danach sahen sich Rothenbusch und Wilfried Thom einige Tage 
nicht. Ging etwa einer dem andern aus dem Wege? Wer 
vermochte das schon zu sagen! Auch ihre erste Begegnung in 
der Straßenbahn war reiner Zufall. 

„Tag, Wilfried!“ sagte Rothenbusch, der sich plötzlich dem 
Freund gegenübersah. Er war von Hinzugestiegenen an ihn 
herangedrängt worden. Sie standen dicht beeinander in der 
Mitte des Wagens. Wilfried Thom wunderte sich, daß ihn der 
andere beim Vornamen ansprach. Er tat das sonst nie. Er grüßte 
zurück, ohne ihn anzusehen. Schweigend fuhren sie bis zur 
übernächsten Station, wo Wilfried ausstieg. Kurz entschlossen 
folgte ihm der Ältere und holte ihn auf dem Gehweg ein. „Wir 
müssen miteinander reden“, sagte er. .. 

Jetzt kann ich mir was anhören, dachte Wilfried verstört. Inihm 
regte sich der Trotz. Er wollte endlich in Ruhe gelassen werden. 
Die Freundschaft war natürlich im Eimer, aber er würde ohne 
sie ruhiger leben. Das erwartete Donnerwetter büeb aus. 

Hoffentlich bist du sofort abgehauen, als das mit dem Aufzug 
passierte...“ Rothenbusch schilderte kurz den Zwischenfall. 
Wilfried erfuhr dabei, daß sie eine geschlagene Stunde warten 
« mußten, bevor sie aus ihrer Lage befreit werden konnten. 


lü 




„Also, was war bei dir los, hat dich jemand gesehen?“ 

„Mich hat keiner gesehen.“ 

„Bist du absolut sicher?“ 

„Bestimmt, mich kann gar keiner gesehen haben“, beharrte er, 
„weil ich geschlafen habe.“ Jetzt war es heraus. Soll er ruhig die 
Wahrheit erfahren, was kann er mir schon anhaben. 

„Was, du hast die ganze Zeit über gepennt?“ fragte Manfred 
entrüstet. 

„Zu Hause im Bett.“ 

„Ist doch nicht zu fassen, ich hocke bald eine Stunde im kalten 
Schacht... Weißt du, wie mir am Anfang zumute war? Ich kam 
mir vor wie ein hungriger Fuchs, den man mit einer Henne 
zusammengesperrt hat - und du liegst in der warmen Koje.“ Er 
begann laut zu lachen, so daß ihn Wilfried verwundert von der 
Seite anschielte. Er hatte sich den Verlauf der Unterhaltung 
anders vorgestellt. 

„Mir kamen im letzten Augenblick Zweifel“, rechtfertigte er 
sich, „ich will mit achtzehn Jahren nicht ins Kittchen.“ Er sei 
froh darüber, daß er so und nicht anders gehandelt hätte, nie 
wieder würde er sich in ein solches Abenteuer einlassen. 
Schweigend gingen sie nebeneinanderher. Jeder versuchte die 
Worte des anderen in die eigenen Gedanken einzuordnen. 
Rothenbusch nahm das Gespräch wieder auf: „Frau Schu- 
chardt, unsere Hauptkassiererin, ist krank geschrieben. Sie hat 
einen Nervenschock.“ 

„Kann ich mir gut vorstellen“, entgegnete Wilfried. Er erinnerte 
sich, daß ihm Manfred einmal gesagt hatte, die Frau sei 
herzkrank und für sie keine Gefahr. 

„Ich war heute in der Mittagspause mit einer Kollegin von der 
BGL bei ihr zu einem Krankenbesuch“, sagte Rothenbusch. 
„Sie hätte einen Herzschlag kriegen können“, sagte Wilfried und 
dachte dabei an die Tasche mit dem Geld, das sie ihr hatten 
nehmen wollen. 

„Es ist ganz gut, daß alles so gekommen ist“, sagte Manfred wie 
zu sich selbst. 

Zehn Tage vor Weihnachten. Seit jenem schwarzen Freitag 
waren zwei Wochen vergangen. An den Zwischenfall im Aufzug 
erinnerten sich die Angestellten des Kaufhauses nur noch 
gelegentlich in der Mittagspause - der Strom der Zeit spülte 
schnell fort, was gestern noch die Gemüter erregte. 
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Manfred Rothenbusch fühlte sich wohler in seiner Haut, fast so, 
als ob er ein lästiges Kostüm abgestreift hatte. Es gab nieman¬ 
den unter den 362 Mitarbeitern des „Kontakt“, der auch nur den.. 
Schimmer einer Ahnung davon hätte, mit welchen Gedanken 
sich noch vor kurzem ihr Kollege Manfred befaßte. Und keiner 
sollte es jemals erfahren! Das hatte er sich geschworen. Frau 
Schuchardt war noch immer krank und wurde von Fraulein 

Weber vertreten. .. , 

Marlis Weber fand sich wie stets gegen 17.10 Uhr mit den 
Zwischenabrechnungen der Kassen im Aufzug B ein, wo sie von 
Rothenbusch erwartet wurde. Sie war ein großgewachsenes, 
schwarzhaariges Mädchen, wirkte resolut und zuverlässig. Sie 
träumte seit langem vom nahen Winterurlaub im polnischen 
Riesengebirge, wohin sie nicht etwa exklusive Touristenhotels, 
sondern vielmehr'die Romantik verschneiter Berghütten und 
geselliger Baudenabende lockte. Noch aber stand sie mitten im 
Geschäftstrubel der Vorweihnachtszeit und im Augenblick im 
schwebenden Aufzug. Meistens gab es während der Auffahrt 
einige Scherze mit Rothenbusch. Zu langen Unterhaltungen bot 
diese Minifahrt keine Zeit. Aber nicht jeden Tag war naan gleich 
gut aufgelegt, weshalb auch die heutige Fahrt fast schweigend 
verlief. Als Marlis Weber in der 3. Etage den Aufzug verließ, fiel 
ihr das Halbdunkel auf, das im normalerweise hell erleuchteten 
Korridor herrschte. Nach etwa zwanzig Schritten mußte sie in 
den nach rechts verlaufenden Gang zum Kassenraum em- 
biegen. Unmittelbar hinter der Korridorkurve befand sich die 
Lichtsehaltanlage der Etage, vor der ein Mann liri Overall eines 
Elektrikers hantierte. Eine Sicherung wird defekt gewesen sein, 
dachte das Mädchen arglos, als es an ihm yorbeigmg. Sie 
erreichte die Tür des Kassenraumes, stellte die Aktentasche 
neben sich an die Wand und zog das Schlüsselbund hervor. In 
diesem Moment ärgerte sie sich doch über die miese Be- 

.Mußtenlsie unbedingt jetzt das Licht ausschalten?“ wandte sie 
sich an den Elektriker, der sich nur wenige Schritte hinter ihr 

an der Anlage zu schaffen machte. 

Sie werden das Schlüsselloch schon finden', war die brum¬ 
mige Antwort. Unfreundlich ist er außerdem, dachte sie 
enttäuscht, während ihr Schlüssel endlich das Sicherheits¬ 
schloß fand. Sie öffnete die Tür und bückte sich.nach der 
Tasche, als das Unerwartete geschah. In ihr Gesicht spritzte 
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plötzlich klebriger, weißer Schaum, der ihr die Augen ver¬ 
kleisterte und jede Orientierung nahm. Im gleichen Augenblick 
umschloß ein Arm ihren Hals, ein Fuß stieß die Tür vollends auf. 
Das Mädchen wurde in den Raum hineingestoßen, hörte noch 
das Zuschlägen der Tür, als sie an die Geldtasche dachte. Sie 
versuchte zurück in den Korridor zu kommen, doch die Tür war 
verschlossen. Verzweifelt rüttelte sie an der Klinke und häm¬ 
merte mit den Fäusten an die Türfüllung. Laut gellten ihre 
Hilferufe. 

Marlis Weber hatte den ersten Schreck überwunden, sah die 
Nutzlosigkeit ihrer Bemühungen ein und rannte zum Schreib¬ 
tisch, wo sie den Telefonhörer von der Gabel riß und die 
Nummer der Betriebswache wählte. 

„Rufen Sie die Polizei, ich bin überfallen worden!“ rief sie. Dann 
wandte sie sich wieder zur Tür und trommelte ungeduldig 
dagegen. Nach etwa zwei Minuten wurde geöffnet. Glücklicher¬ 
weise hatte der Unbekannte den Schlüssel steckenlassen. Das 
erschöpfte Mädchen stürmte am Hauptbuchhalter vorbei und 
rief: „Das Geld ist geraubt!“ Sie ließ sich keine Zeit zu langen 
Erklärungen und hetzte, so schnell sie vermochte, die Treppe 
hinunter, ohne darauf zu achten, daß ihre Haare und Kleidung 
immer noch von weißem Schaum bedeckt waren. Wenig später 
stand sie auf der Straße. Der Strom der Passanten wogte an ihr 
vorüber. Einige Menschen blieben stehen, reckten neugierig die 
Köpfe, andere lachten. Der Elektriker war verschwunden. Sie 
kehrte um, enttäuscht, niedergeschlagen, verzweifelt. Langsam 
stieg sie die Treppenstufen hinauf, als trage sie Blei an den 
Füßen. Sie fühlte sich schwach und elend. 

Auf halber Treppe kamen sie ihr entgegen: der Hauptbuch¬ 
halter und Kollegen der Betriebswache und Verwaltung. 

„Das Geld ist weg!“ sagte sie und war einem Weinkrampf nahe. 
Wie ein Lauffeuer eilte die Nachricht von dem Geldraub durch 
das Haus, durch alle Etagen und nahm ihren Weg auch durch 
die Straßen der Stadt. 

Fünf Minuten später traf die Polizei im Kaufhaus ein. Haupt¬ 
mann Steinbach und Leutnant Beer begaben sich an den Ort 
des Überfalls, und die Techniker begannen mit der Spurensi¬ 
cherung. Während der Leutnant Zeugen vernahm, widmete sich 
Hauptmann Steinbach Marlis Weber. In ihrem Kassenraum saß 
er dem Mädchen gegenüber, das sich inzwischen einigermaßen 
beruhigt hatte. 




„Können Sie mir den Mann beschreiben, der als Elektriker zum 

Zeitpunkt des Überfalls hier oben gearbeitet hat?“ 

„Nein, ich habe ihn leider nur von hinten gesehen, und 
außerdem war es ja ziemlich dunkel“, antwortete sie nieder- 


„Versuchen Sie es tfotzdem“, ermunterte sie Stembach, „der 
geringste Hinweis ist wichtig, da es sich sehr wahrscheinlich um 
den Täter handelt. Gestalt, Alter, Stimme - er hatte ja, wie Sie 
sagten, mit Ihnen gesprochen -, es war ja kein Geist, und etwas 
muß Ihnen doch aufgefallen sein.“ 

Marlis Weber legte die Hand über die Augen und dachte 
angestrengt nach. Nach einerWeile sagte sie zögernd: „ Ziemlich 
lang war er, und er schien nicht mehr ganz jung zu sein. 

„Na, sehen Sie, wenigsten eine Kleinigkeit Vielleicht können Sie 
sich auch noch an die.Stimme erinnern?“ 

„Wenn ich nur mehr darauf geachtet hätte, sie klang dumpf und 
gepreßt“, sagte das Mädchen bereitwillig. „Aber nennenswerte 
Merkmale konnte ich bei den wenigen Worten nichtfeststellen.“ 
„Zumal eine Stimme leicht verstellt werden kann, es gibt...“ Er 
unterbrach sich sofort, äls er bemerkte, daß Fräulein Weber 
noch etwas zu sagen hatte. 

„Ich verstehe nicht, daß mir das nicht sofort eingefallen ist , 
sagte sie aufgeregt, „den Mann habe ich schon einmal gesehen, 
vorgestern, an der gleichen Stelle, am Schaltbrett. 

„Weiter“, drängte Steinbach. 

„An dem Tag kam mir draußen im Korridor eme Kollegin aus 
der Lohnbuchhaltung entgegen“, berichtete Marlis Weber, „sie 
begleitete mich, und wir kamen zusammen hier in diesen 


lXCtUXU. _ , 

„Wie war das vorgestern mit dem Licht, brannte es, oder war 
es wie heute abgeschaltet?“ 

„Es brannte.“ 

„Durch Ihre Kollegin sind Sie, glaube ich, vorgestern noch vor 
, einem Überfall bewahrt geblieben“, sagte Steinbach, „das ist 
fast sicher; er wurde gestört und kam heute wieder. Vielleicht 
kann sich Ihre Kollegin an ihn erinnern.“ 

Aber die Kollegin aus der Lohnbuchhaltung konnte keine 

sicheren Angaben zur Person des Mannes machen. 

Der kaufmännische Direktor des Kaufhauses gab die in¬ 
zwischen festgestellte genaue Summe des geraubten Geldes zu 
Protokoll: 54 650 Mark. Eine fette Beute, dachte Stembach 
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grimmig und 1 war sich gewiß, in seiner fünfzehnjährigen 
Tätigkeit als Kriminalist noch keinen Diebstahl einer solch 
enorm hohen Summe erlebt zu haben. 

Nachdem sich bei Marlis Weber nun die Anspannung gelöst 
hatte, konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten. „Was soll 
jetzt werden, das viele Geld, ich kann’s doch nicht ersetzen“, 
jammerte sie. 

„Nur keine Panik, Fräulein Weber...“ Der Hauptmann ver¬ 
suchte sie zu trösten. „Niemand macht Ihnen einen Vorwurf. 
Wir werden alles tun, um den Täter zu fassen und ihm die Beute 
abzunehmen. 

Auch die Kriminaltechniker hatten ihre Arbeit beendet. Sie 
erbrachte keine wesentlichen Anhaltspunkte. Zwar konnten 
Trittspuren gesichert werden, doch ob davon irgendeine dem 
Täter gehörte, war,nicht festzustellen. Fingerabdrücke hatte er, 
wie zu erwarten, nicht hinterlassen. , 

„Was hast du im Betrieb erfahren?“ fragte Steinbach Leutnant 
Beer, als sie nochmals Korridor und Treppe in Augenschein 
nahmen. 2 

„Im Kaufhaus gibt es zwei Betriebselektriker. Der eine ist seit 
langem krank, während der andere in dieser Woche hier oben 
im Verwaltungsbereich nichts zu tun hatte. Er scheidet sowieso 
aus dem Kreis der Verdächtigen aus.“ 

„Wieso?“ wollte Steinbach wissen. 

„Sehr einfach, Kurt“, erklärte Beer lächelnd, „den müßtest du 
mal sehen; ein abgebrochener Riese und rund wie eine Kugel.“ 
„Mir steht nicht der Sinn nach deinen witzigen Bemerkungen“, 
entgegnete Steinbach mißgestimmt, „du scheinst keine Ahnung 
zu haben, was hier auf uns zukommt.“ Er dachte dabei an den 
Berg von Ermittlungen, Verhören, Vorladungen und anderer 
Kleinarbeit, die sich vor ihnen auftürmte. Aber sie mußten sich 
durchbeißen, die Öffentlichkeit erwartete eine Aufklärung des 
Geldraubes. 

Auf der Rückfahrt in die Dienststelle zog Hauptmann Steinbach 
ein erstes Fazit. „Noch wissen wir nicht, ob wir es mit einem 
Einzelgänger oder mehreren Tätern zu tun haben. Wir wissen 
ferner nichts über die Person des angeblichen Elektrikers, 
außer daß er über eine stattliche Körpergröße verfügt. Das ist 
nicht viel. Dennoch sehe ich Ansatzpunkte. Vor allem aus den 
genauen Zeit- und Ortskenntnissen des Täters schließe ich, daß 
er in irgendeiner Form Verbindung zum Kaufhaus hat.“ 



„Du meinst, daß wir ihn auch unter der Belegschaft des Hauses 
suchen müssen?“ 

„Das möchte ich nicht behaupten, immerhin wäre es nicht 
unmöglich.“ 

Als Manfred Rothenbusch von dem Raubüberfall auf Marlis 
Weber erfuhr, hielt er die Nachricht zunächst für ein übles 
Gerücht, aber nachdem er sich vom Polizeiaufgebot und den 
Absperrungen im Verwaltungskorridor der 3. Etage überzeugt 
hatte, schwand seine Hoffnung, daß es nur „imverantwortliches 
Leutegerede“ wäre. Der Überfall war harte Wirklichkeit. Aus 
der Summe der Einzelheiten, die er bis Geschäftsschluß dar¬ 
über erfuhr, formte sich ein Bild über den Hergang der Tat. Der 
Geldräuber war präzise nach seinem eigenen früheren Plan 
verfahren! 

Rothenbusch war außer sich. Wie konnte das geschehen? 
Jemand mußte Kenntnis davon haben, oder, was ihm wahr¬ 
scheinlicher erschien, der Plan war verraten worden. Aber nur 
zwei Menschen kannten ihn: er selbst und Wilfried Thom. Ein 
Verdacht tauchte auf, gegen den er sich wehrte. Es war doch ein 
Zufall möglich, und ein ganz anderer, ein Fremer, war auf die 
gleiche Idee gekommen. Doch Rotenbusdh zweifelte an der¬ 
artigen Zufällen. 

Wenige Stunden später klingelte Manfred Rothenbusch an der 
Wohnungstür der Familie Thom. Wilfrieds Mutter, eine kränkli¬ 
che, mürrische Frau, musterte ihn mißtrauisch. Auf seine Frage 
nach Wilfried erhielt er die Antwort: „Er ist nicht zu Hause, sitzt 
im Ratskeller und feiert mit seinen Kumpels.“ Rothenbusch war 
überrascht. 

„Was feiern sie denn?“ 

„Weiß ich nicht. Fragen Sie ihn doch selber.“ 

„Und ob ich das tun werde“, sagte er und verabschiedete sich 
hastig. Sollte Wilfried wirklich ein so falsches Aas sein, ihn 
schändlich hintergangen und sich einen anderen Partner 
gesucht haben? Gedanken dieser Art schwirrten ihm durch den 
Kopf, während er mit der Straßenbahn in Richtung Rathaus 
fuhr. 

Der imposante Bau, im Stil des Neoklassizismus, war in den 
letzten Jahren erneuert und restauriert worden. Kunstvolle 
Schmiedearbeiten umrankten das Eingangsportal. Darüber 
thronte eine Büste Johannes Keplers. 
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Ein Ober wies ihm auf seine Bitte den Weg zur Brigadefeier und 
führte ihn in einen der Gesellschaftsräume. Schon von weitem 
drang es ihm laut und vielstimmig entgegen: „Wir versaufen 
unserer Oma ihr klein Häuschen“ und „Wer soll das bezahlen, 
wer hat soviel Geld?“ Betreten blickte er auf die ausgelassene 
Tischrunde. Aus ihrer Mitte löste sich eine wankende Gestalt - 
Wilfried Thom - und näherte sich auf unsicheren Beinen. 
„Das nenne ich eine Überraschung“, sagte Wilfried mit schwe¬ 
rer Zunge, „wo kommst du denn her?“ 

„Ich muß dich sprechen, unter vier Augen!“ 

„Du machst es aber spannend.“ Wilfried grinste gutmütig. „Was 
ist denn los?“ 

Rothenbusch schob ihn kurzerhand vor sich her durch die Tür 
und maß ihm mit einem durchdringenden Blick. 

„Bei uns sind vierundfünzigtausend Mark verschwunden! 
Heute nachmittag, gegen siebzehn Uhr!“ 

Wilfried Thom wich erschreckt einen Schritt zurück. Er glotzte 
verständnislos, und es dauerte einige Zeit, bis er begriffen hatte. 
„Du denkst doch nicht etwa - Mensch, Manfred, denkst du, 
ich hab’ das Geld geklaut?“ Dann veränderte sich sein Gesichts¬ 
ausdruck; in seine Augen trat helle Wut, und er schrie: 
„Verschwinde und laß mich endlich in Ruhe!“ 

„Ich komme wieder, wenn du nüchtern bist“, sagte Rothen¬ 
busch und wandte sich grußlos um. 

Kurt Steinbach und Hartmut Beer waren nun fast schon ein 
Jahr ein erfolgreiches Team mit Erfahrung und Routine, 
Ehrgeiz und jugendlichem Schneid, trotz oder vielleicht gerade 
wegen ihrer wesentlichen Unterschiede im Alter, Aussehen und 
Temperament! Hauptmann Steinbach, zwelundvierzigjährig, 
war untersetzt, fast korpulent. Er war gelernter Schmied. Seine 
enorme Willenskraft und die Zähigkeit, mit der er Schwierig¬ 
keiten zu Leibe rückte, waren seine stärksten Trümpfe. 
Leutnant Beer, sechzehn Jahre jünger als sein Vorgesetzter, 
versah seinen Dienst mit Elan und Begeisterung, war jedoch 
nicht ganz« ohne Eitelkeit. Dennoch ergänzten sie sich vor¬ 
trefflich und waren darüber hinaus Freunde geworden. 

Sie und ihre Einsatzgruppe hatten eine anstrengende Nacht 
hinter sich. Nach wenigen Stunden der Ruhe waren sie früh¬ 
zeitig wieder auf den Beinen. Leutnant Beer brachte auf einem 
Tablett eine Kanne köstlich duftender „Wurzelbrühe“, wie 


Steinbach scherzhaft den vorzüglichen Kaffee, den Beer eigen¬ 
händig zu brühen verstand, nannte. 

Der Chef saß am Schreibtisch und kaute sinnend am Bügelende 
seiner Lesebrille. Hartmut Beer, mit den Eigenarten Steinbachs 
vertraut, sah, daß er nachdachte. Vor ihm türmte sich der Stoß 
der Vernehmungsprotokolle mit Aussagen, Meinungen und 
Vermutungen. Sie zu sichten, zu ordnen und miteinander zu 
vergleichen, Verlangte eine immense Kleinarbeit. 

„Ich möchte wissen, was dieser Dürrhaupt für ein Mensch ist“, 
sagte Steinbach zu Beer, „feiert seit Wochen krank und taucht 
ausgerechnet gestern an seiner Arbeitsstelle auf.“ Gemeint war 
der zweite Betriebselektriker des Kaufhauses. 

„Daran braucht nichts Auffälliges zu sein“, erwiderte Beer. 
„Ein kranker Kollege besucht seinen Betrieb.“ 

„Mag sein, aber wenn dann an dem gleichen Tage - zufällig - 
ein Verbrechen verübt wird...“ 

Steinbach reichte seinem Mitarbeiter das Protokoll, und Beer 
vertiefte sich in das Schriftstück. Aus Zeugenaussagen ging 
hervor, daß Dürrhaupt vor 17 Uhr die Seitentreppe, die nur für 
das Personal bestimmt war, benutzt und gegen 17.15 Uhr das 
Haus durch den Hauptausgang im Parterre verlassen hatte. In 
der Zwischenzeit aber wurde der Überfall verübt. Sonderbarer¬ 
weise war Dürrhaupt in den letzten vierzehn Tagen regelmäßig 
jeden zweiten Tag um etwa die gleiche Zeit in den Korridoren 
der oberen Geschäftsräume aufgetaücht. Den Mitarbeitern des 
Hauses, die ihm begegneten, fiel es nicht ein, daran etwas 
Besonders zu finden, denn er gehörte ja zur Belegschaft. 
Hartmut Beer servierte die „Wurzelbrühe“, die sie behaglich 
schlürften. 

„Ich kann' mir nicht helfen“, sagte der Hauptmann, „mit dem 
Mann stimmt etwas nicht. Versuche seinen Aufenthalt zwischen 
sechzehn Uhr fünfundvierzig und siebzehn. Uhr fünfzehn zu 
ermitteln; SVK, Lohnbüro oder sonstwo. Irgend jemand muß 
mit ihm ja gesprochen haben. Und überprüfe seine Kader¬ 
akte!“ 

Beer nahm den Auftrag zur Kenntnis und machte sich wenig 
später auf den Weg. 

Inzwischen war es 9.30 Uhr. Steinbach kehrte gerade von einer 
Besprechung beim Kriminalrat in sein Zimmer zurück, als der 
Hausapparat klingelte. Er wurde mit dem Einsatzleiter der 
Spedition für Stückguttransport verbunden, von dem er erfuhr, 



daß eine leere schwarze Aktentasche gefunden worden war, die 
vermutlich aus dem gestrigen Geldraub stammte. Steinbach 
fuhr sofort hin. 

Im Büro der Spedition auf dem Güterbahnhof übergab ihm der 
Einsatzleiter eine schwarze, schweinslederne Aktentasche. 
„Woher wollen Sie wissen, daß die Tasche dem Kaufhaus 
gehört?“ fragte Steinbach. 

„Ganz einfach. Sie lag in einem leeren Stückgutbehälter, der bis 
gestern abend um siebzehn Uhr dreißig im Hof des Kontakt- 
Kaufhauses stand“, erwiderte der Einsatzleiter. 

Steinbach überprüfte den betreffenden Behälter aus Leicht¬ 
metall, der inzwischen vom Aufzug im Hof abgestellt worden 
war. 

„Werden die Behälter nicht geschlossen, wenn sie entladen 
worden sind?“ erkundigte er sich. 

„Sie sollen geschlossen werden, meistens unterläßt man es 
aber.“ 

Die entleerte Tasche könnte von einem erhöhten Standort aus 
in den leeren und offenen Behälter geworfen worden sein, 
dachte der Hauptmann. 

„Kaufhaus .Kontakt*!‘‘ rief er dem Fahrer zu und nahm neben 
ihm Platz. Zufrieden rieb er sich die Hände. Die Sache lief gut, 
immerhin waren sie bereits im Besitz der Tasche. Er war 
zuversichtlich, daß sich das dazugehörige Geld auch einfinden 
würde. 

„Interessant. Und die Kaderakte?“ fragte Steinbach, 
nahm. 

„Höre und staune, der Elektriker Dürrhaupt hat nirgends 
vorgespr ochen, weder in der SVK noch im Lohnbüro oder in der 
BGL.“ 

„Interessant. Und die Kaderakte?“ fragte Steinbach gespannt. 
„Die ist einwandfrei“, berichtete Beer und hob bedauernd die 
Schultern. Steinbach aber nickte trotzdem befriedigt. Sein 
Gefühl hatte sich also bestätigt. 

„Auch ich bringe eine Neuigkeit mit, mein Junge“, verriet er 
gutgelaunt seinem Mitarbeiter. Er wies auf die Aktentasche in 
seiner Hand und verkündete: „In ihr befanden sich gestern vor 
dem Überfall noch vierundfünfzigtausend Mark.“ 

Er informierte Beer über die Herkunft der Tasche. 

„Wie aber ist sie in den Behälter geraten?“ fragte der. „Wir 
müssen es herausfinden.“ 



Sie umgingen die Entladerampe und befanden sich bald an der 
Stelle, an welcher der Hänger mit den entleerten Behältern 
abgestellt wurde, dicht unter den Fenstern der hinteren Hof¬ 
seite. 

„Sie könnte aus einem dieser Fenster heruntergeworfen wor¬ 
den sein“, sagte Leutnant Beer. 

Beide stiegen die Personaltreppe hinauf bis zum 3. Stock. Die 
in Frage kommenden Türen in der 2. und 3. Etage führten zu den 
Toiletten. Sie waren verschlossen. Die Schlüssel hingen in den 
Büros. Allein die Tür im 1. Stock war offen. Sie betraten den 
Raum, in welchem Materialspinde des Reinemachpersonals 
standen, öffneten das Fenster zur Hofseite und sahen hinunter. 
Knappe vier Meter unter ihnen wurden nachmittags die ent¬ 
ladenen Behälterhänger abgestellt. 

„Unsere Theorie könnte stimmen“, sagte Steinbach, „der 
Geldräuber warf die Tasche von hier aus in den leeren Behälter. 
Die Holzwolle darin dämpfte ihren Aufprall, so daß man ihn 
nicht hören konnte.“ Er schloß das Fenster. „Wir wollen sehen, 
wieviel Zeit notwendig ist, um den Überfall auszuführen, die 
zwei Treppen bis hinunter in den ersten Stock und hier herein 
in diesen Raum zu gelangen und sich der Tasche zu ent¬ 
ledigen.“ 

Sie begannen vom oberen Stockwerk aus den vermutlichen Weg 
des Täters zeitlich zu messen und stellten fest, daß er dafür im 
Höchstfall zwei Minuten gebraucht hatte. 

„Von hier aus lief er entweder die Treppe hinunter und entkam 
über den Hof auf die Straße, oder er begab sich seelenruhig ins 
Parterre zu den Verkaufsräumen und verließ das Kaufhaus 
durch den Haupteingang.“ Steinbach zimmerte voller Eifer am 
soliden Gebäude seiner Theorie und war dabei äußerst munter 
geworden. „Wir wissen noch nicht, ob er die Tasche ausräumte, 
bevor er sie hinunterwarf“, gab Beer zu bedenken. 

„Stimmt, wenn er sie aber mit dem Geld hinunterbeförderte, 
brauchte er einen Komplizen. Wer sollte unbemerkt auf den 
Wagen klettern und das'Geld aus der Tasche holen, zumal der 
Behälter bereits um siebzehn Uhr dreißig von der Spedition ab¬ 
geholt wurde.“ 

„Demnach glaubst du an einen Einzeltäter?“ 

Steinbach nickte heftig. „Vieles spricht dafür.“ 

Sie suchten noch einmal die Zeugen auf, die den Elektriker 
Dürrhaupt im Kaufhaus gesehen haben wollten. 










„Unmöglich, daß ich mich getäuscht habe“, behauptete Fräu¬ 
lein Bogner aus der Buchhaltung. „Kollege Dürrhaupt kam mir 
auf der Treppe entgegen und ging dicht an mir vorüber. Er 
schien stark erkältet zu sein, denn er hechelte geradezu, als er 
meinen Gruß erwiderte.“ 

„Was trug er bei sich?“ forschte Steinbach. 

„Nichts, die Hände hatte er in den Manteltaschen.“ 

Die Verkäuferin des Spirituosenverkaufsstandes im Parterre 
blieb ebenfalls bei ihrer ersten Aussage. „Dürrhaupt kam bei 
mir vorüber und ging in Richtung Ausgang. Es standen gerade 
wenig Kunden vor mir. Er beachtete mich nicht und trug eine 
Einkaufstasche mit einem weißen Schuhkarton in der Hand.“ 

Heftiger Nordost raufte die kahlen Kronen der Linden in den 
Anlagen des Emst-Thälmann-Platzes. In einem Garten wirbelte 
er Papierfetzen auf, trieb sie in tollen Kapriolen vor sich her, bis 
sie zerzaust in einer Hecke hängenblieben. 

Aus dem Haus Nr. 4 kamen die beiden Kriminalisten. Der 
Fahrer ihres Dienstwagens sah die Enttäuschung auf den 
Gesichtern. Schweigend stiegen sie ein. „Was nun?“ fragte Beer, 
als der Fahrer den Wartburg in Bewegung setzte. Er erhielt 
keine Antwort. Nachdenklich saugte Steinbach am Bügel der 
Brille. 

Sie hatten geglaubt, den Täter im Visier zu haben. Die 
Vernehmung des Elektrikers Dürrhaupt aber stellte alle bishe¬ 
rigen Ermittlungen auf den Kopf. Sie mußten von vorn 
beginnen. Dürrhaupt kam als Täter nicht in Frage. Er litt an 
einer gefährlichen Thrombose im linken Bein, war seit Wochen 
nicht im Kaufhaus gewesen und war zur fraglichen Zeit, von 16 
bis 18 Uhr,"zur Behandlung in der Poliklinik. Eine Nachfrage 
hatte dieses einwandfreie Alibi bestätigt. 

„Das habe ich noch nicht erlebt“, wetterte Steinbach verärgert, 
„so etwas gibt es doch nicht!“ . 

„Die zwei Zeuginnen, die ihn gesehen haben wollen, müssen sich 
getäuscht haben. Das ist mehr als sonderbar“, konstatierte 
Leutnant Beer. 

„Sie wurden getäuscht!“ sagte Steinbach. 

„Du denkst an einen Doppelgänger?“ 

„Eine andere Erklärung gibt es nicht, mein Junge. Weshalb 
sollte es Doppelgänger nur in Filmen und Romanen geben?“ 





Der Verdacht war wie ein Stachel, erzeugte geradezu kör¬ 
perliche Schmerzen, vergiftete die Atmosphäre und störte die 
Freude an der Arbeit. Manfred Rothenbusch trug ihn seit Tagen 
in sich herum. Am Abend suchte er die „Jägerklause“ auf und 
hoffte Wilfried Thom zu begegnen. Die „Klause“ war mal ihr 
Stammlokal gewesen. Stets hatten ihn die Jagdtrophäen an den 
Wänden gefesselt; hier fletschte ein Eber drohend seine Hauer, 
und daneben imponierte das majestätische Haupt eines Acht¬ 
zehnenders. Von gegenüber äugte ein Luchs auf die Gäste 
herab, flankiert von Meister Reineke. Rothenbusch nahm in der 
letzten Tischreihe Platz, über sich ein kräftiges Habichtsweib¬ 
chen mit ausgebreiteten Schwingen. 

Manfred aber schenkte heute den Jagdtrophäen keine Auf¬ 
merksamkeit. Er trank einen Grog und verschanzte sich hinter 
einer Zeitung. Es wurde spät und später, und gerade als er alle 
Hoffnung aufgegeben hatte, erschien Wilfried Thom. In seiner 
Begleitung befand sich ein junger Mann mit einem Koffer. 
Rothenbusch rief den Kellner und bestellte einen zweiten 
Grog. 

„Habt ihr euch gestritten?“ fragte der Ober verwundert. Er war 
es gewohnt, daß Manfred und Wilfried stets gemeinsam an 
einem Tisch saßen. „Nicht direkt“, wich Rothenbusch aus und 
erkundigte sich: „Kennst du den mit dem Koffer?“ 
„Natürlich, es ist Wilfrieds ältester Bruder.“ 

Die Auskunft war aufschlußreich. Wilfried besaß zwei Brüder, 
diesen kannte er nicht. Er sollte irgendwo bei Berlin arbeiten. 
Die beiden könnten das Ding gedreht haben, dachte er und hätte 
zu gern gewußt, was sich in dem Koffer befand. Brachten sie 
darin ihre Beute in Sicherheit? 

Wilfried und sein Bruder brachen bald wieder auf und fuhren 
mit der Straßenbahn in Richtung Hauptbahnhof. Rothenbusch 
folgte ihnen. Er saß im Anhänger und traf sie in der Mit¬ 
ropagaststätte wieder. Durch einige Tische von ihnen getrennt, 
nahm er ungesehen Platz, beobachtete, daß ihnen recht teure 
Getränke serviert wurden, und registrierte, daß die Garderobe 
des Freundes neu war; Anzug, Hemd und knalliger Binder. 
Allzugern wäre er Ohrenzeuge ihrer Unterhaltung gewesen. 
Vielleicht drehte sie sich um das Geld, das sie aus der Stadt 
bringen wollten? Und wieder spürte er den Stachel in der 
Brust. 

Endlich verließen die Brüder Thom die Mitropa. In der 
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Bahnhofshalle blieben sie vor den Gepäckautomaten stehen. 
Aus seiner Deckung hinter dem Zeitungskiosk wartete Rothen¬ 
busch darauf, daß sie den Koffer in einem Gepäckfach ver¬ 
stauen würden. Aber nichts dergleichen geschah. Sie ver¬ 
abschiedeten sich voneinander. Wilfried ging durch den Aus¬ 
gang in Richtung zur Stadt davon, und Rothenbusch heftete sich 
an die Fersen des Bruders, der es jetzt eilig hatte. Mit dem Koffer 
stürmte er die Treppen zum Bahnsteig hinauf und verschwand 
im abfahrbereiten D-Zug nach Berlin. 

Rothenbusch war zufrieden. Während die Polizei sicherlich 
noch im dunkeln tappte, kannte er als einziger Mensch die 
Geldräuber. Er würde sie zur Strecke bringen. Sie konnten ihm 
nicht entwischen. Wenn er die Polizei verständigte, würde er 
anonym-bleiben. 

Wie immer, wenn Lore Dürrhaupt einen Rat brauchte oder ihr 
Herz auschütten wollte, suchte sie Frau Schuchardt auf. Die 
Hauptkassiererin des Kaufhauses war ihre Schwester, Lore 
Dürrhaupt erschien auch an diesem Nachmittag sorgenbeladen 
bei ihr. Obwohl die Kriminalisten während der Vernehmung 
ihres Mannes den Verdacht nicht offen aussprachen, spürte sie 
Unheil auf sich'zukommen. Ihr Mann ein Verbrecher? Das 
konnte nicht möglich sein, war unfaßbar. 

Aufgewühlt und kopflos saß sie ihrer um neun Jahre älteren 
Schwester gegenüber. Ihr ehemals schönes Gesicht war ver¬ 
härmt und von ungesunder Blässe. Sie wirkte frühzeitig 
gealtert. 

„Daß dein Mann mit dem Geldraub etwas zu tun haben soll, ist 
doch glatter Unsinn“, sagte Hildegard Schuchardt. Sie dachte 
daran, daß sie es gewesen war, die dem Schwager vor etlichen 
Jahren die Stelle als Betriebselektriker im „Kontakt“ vermit¬ 
teln konnte. Daß zwischen ihnen noch nie ein besonders gutes 
Verhältnis bestanden hatte, lag nicht an ihr, sondern an seinem 
unzugänglichen, verschlossenen Charakter. Doch eine solche 
Tat traute sie ihm nie und nimmer zu. 

„Wie kann die Polizei nur auf die Idee kommen?“ Frau 
Schuchardt war ratlos. 

„Man will Günter vor und nach dem Überfall im Kaufhaus 
gesehen haben“, berichtete Lore Dürrhaupt und rieb nervös die 
Innenseiten der Finger, „zum Glück konnte er nachweisen, daß 
er um diese Zeit beim Arzt war.“ 
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,-,Na also“, beruhigte sie die Ältere, „dann kann ihm doch nichts 

passieren.“ „ . , T 

„Aber das Gerede, jeder weiß etwas anderes , jammerte Lore 
Dürrhaupt, „manche Leute grüßen schon gar nicht mehr.“ 
„Der Klatsch hört von allein wieder auf, wenn die Polizei den 
Richtigen erwischt hat. Was sagt eigentlich Günter dazu?“ 

„Er spricht kaum noch mit uns, er ist sehr verbittert.“ 
Nebenan wurde eine Tür aufgeschlossen. Dort lag das einstige 
Arbeitszimmer des verstorbenen Herrn Schuchardt. Seit acht¬ 
zehn Monaten bewohnte es Heinrich Voß in Untermiete. Sie 
verstanden sich ausgezeichnet. Hildegard Schuchardt erwog 
zuweilen, sich noch einmal zu verheiraten. Und ihr Untermieter 
spielte in ihren Überlegungen eine gewisse Rolle. Es dauerte 
auch nicht lange, bis es an die Tür klopfte und Herr Voß eintrat. 
Man sah ihm seine zweiundfünfzig Lenze auf keinen Fall an. Ein 
gutaussehender Mann mit Silberfäden im Schläfenhaar, galant 
und liebenswürdig. Er verstand es meisterhaft, um sich herum 
gute Laune zu verbreiten. So nahm Frau Schuchardt auch gern 
seine Einladung zu einem Glas Wein an. Insgeheim hoffte sie, 
daß auch die trüben Gedanken ihrer Schwester sich in seiner 
Gesellschaft zerstreuen würden. 

„Ihr Geburtstag ist doch aber vorüber“, sagte Hildegard 


Schuchardt. , ...... 

Dafür habe ich heute mein dreißigjähriges Theaterjubdaum. 
Ich möchte es mit Ihnen, meine Damen, in aller Stille und 
Bescheidenheit begehen.“ Heinrich Voß strahlte über das ganze 


ucaicm. , 

Die Schwestern wußten, daß er am städtischen Theater als 
Souffleur tätig war. Früher hatte er selbst auf der Bühne 
gestanden, aber eine langwierige Krankheit zwang ihn, vorzeitig 
den Schauspielberuf aufzugeben. * 

Auch in seinem Zimmer wehte ein Hauch Theaterluft, in 
launischer Unordnung bedeckten Fotos, Kostüme und Waffen 
die Wände. Bücherregale und die Schübe eines Schrankes 
waren gefüllt mit Requisiten aller Art, mit Rollenbüchem und 
Theaterprogrammen aus aller Welt: ein Arsenal en miniature. 
Als sich Lore Dürrhaupt nach einer halben Stunde von Herrn 
Voß verabschiedete, war ihr tatsächlich leichter ums Herz. 
Seine erfrischende Heiterkeit hatte es geschafft, sie auf¬ 
zumuntern. Sie quittierte das mit dankbarem Lächeln. 
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Hauptmann Steinbach wartete nicht, bis ihm der Zufall weiter¬ 
half. Es stand für ihn fest, und er ließ sich durch nichts davon 
abbringen, daß erden Mann im Bekanntenkreis des Elektrikers 
Dürrhaupt suchen mußte. Vielleicht kam ein früherer Arbeits¬ 
kollege in Betracht oder irgend jemand aus seiner nächsten 
Umgebung. Diesem Personenkreis widmete er besondere Auf¬ 
merksamkeit. 

Am Nachmittag des dritten Tages nach dem Geldraub im 
„Kontakt“ meldete sich der Rentner Emst Kählert in der 
Dienststelle der Kriminalpolizei. Hauptmann Steinbach sah 
dem langen, hageren Mann entgegen, der, merklich nach vorn 
gebeugt, ins Zimmer trat. 

„Ich habe in der Poliklinik gehört, daß Sie Günter Dürrhaupt 
wegen des Raubüberfalls im Kaufhaus vernommen haben“, 
begann der Siebzigjährige ohne Umschweif e. „An dem Tage, wo 
das passiert ist, traf ich ihn im .Fuchsbau 1 .“ 

Steinbach schaute interessiert hoch. Wieder einer, der den 
Elektriker gesehen haben wollte... Er kannte den „Fuchsbau“, 
das kleine Lokal an der Straßenbahnendstation der Linie 4. 
Dort begannen die ausgedehnten Anlagen des Stadtparkes, und 
dahinter lag eine Kleingartenkolonie. 

„Sie kennen Herrn Dürrhaupt persönlich?“ 

„Sehr gut kenne ich ihn“, erwiderte Kählert, „wir sind sozusa¬ 
gen Nachbarn. Sein Garten liegt an meinem. Wir sitzen ab und 
zu im .Fuchsbau“ und trinken ein Schnäpschen.“ 

„Wann haben Sie ihn dort getroffen?“ 

„Am Dienstagabend, so um halb sieben. Er saß bei einem Glas 
Bier und rauchte ein Zigarillo. Nun müssen Sie wissen, daß mein 
Nachbar Nichtraucher ist, solange ich ihn kenne. Und das sind 
immerhin sechs Jahre.“ 

Steinbach horchte auf. Dienstag um 18.30 Uhr - anderthalb 
Stunden nach dem Verbrechen. 

„Ich wollte mich zu ihm setzen, aber er stand sofort auf und ging 
auf die Toilette“, setzte Kählert seinen Bericht fort, „er ließ sich 
nicht mehr blicken, und ich mußte noch sein Bier bezahlen. Ich 
hatte den Eindruck, daß er mir aus dem Wege ging.“ 

„Trug er eine Tasche bei sich?“ 

Kählert schüttelte den ergrauten Kopf. „Ich habe nichts, 
gesehen.“ 

„Nun, Herr Kählert, dieser Mann war nicht Günter Dürrhaupt, 
sondern einer, der ihm sehr ähnlich sieht!“ 





Danach saß Steinbach minutenlang unbeweglich auf seinem 
Stuhl und knabberte am Bügel seiner Brille. Als Leutnant Beer 
t eintrat, sprang er auf und verkündete: „Wir fahren in die 
Gartenkolonie am Stadtpark. Ich möchte mir einmal Dürr¬ 
haupts Gatten ansehen!“ 

In der Nacht war der erste Schnee gefallen, eine üünne 
Schneedecke lag auf der frostigen Erde. Gegen Mittag ver¬ 
schwand der weiße Spuk noch einmal. Für Dieter Durrhaupt 
war das ein Signal, die Skier hervorzuholen. Der Dreizehn¬ 
jährige machte sich gegen 16 Uhr auf den Weg in den Garten, 
denn sein Wintersportgerät lag im Keller der massiven Garten¬ 
laube. Vor Einbruch der Dunkelheit hoffte er wieder zurück zu 
sein. Er kannte den kürzesten Weg von der Endstation der 
Straßenbahn quer durch den Stadtpark. Im Sommer war er ihn 
oft gegangen. 

Dieter erreichte die Gartenkolonie. Weit und breit kerne Men¬ 
schenseele. Wer hielt sich auch zu dieser Jahreszeit hier draußen 
auf! Er öffnete die Gartenpforte und die Laube und nahm die 
Stablampe aus Vaters Schrank. Die Batterien waren ziemlich 
leer, doch das Licht würde noch ausreichen,.seine Bretter zu 
finden. Dann lüftete er die Holzplatte im Fußbodenund ließ sich 
in den Keller hinab, in dem es eng und kalt war. Das dämmrige 
Licht genügte ihm. Er nahm Skier und die Stöcke und schob sie 
durch die Luke nach oben. Dann suchte er in der Werkzeugkiste 
die Büchse mit dem Wachs, die zwischen einem Nagelpaket und 
einem Schuhkarton klemmte. Beim Hervorholen der Wachs¬ 
büchse riß er den Deckel des Schuhkartons herunter. Aber 
schon im nächsten Augenblick begann sein Herz stürmisch zu 
klopfen, denn der Karton war bis an den Rand mit gebündelten 
Geldscheinen gefüllt! Er schüttete ihn aus und schichtete die 
Bündel wieder hinein. Darüber vergaß er die Zeit Wem gehörte 
das viele Geld, und wer hielt es hier verborgen? An dem 
ungewohnten Anblick qntzündete sich seine Phantasie: der 
Geldraub im Kaufhaus - das Verhör des Vaters durch die 
Polizei - die Tränen der Mutter. Eine Ahnung stieg in ihm auf. 
War sein Vater ein Dieb? Trotzig lehnte er sich gegen diesen 
Gedanken auf. Aber wer sonst außer dem Vater konntedas Geld 
hier versteckt haben? 

Was sollte er nur tun, den Karton mitnehmen oder ihn 
zurücklassen? Wenn ihn jemand unterwegs mitdem Geld sah... 
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Nein, er würde es geheimhalten. Er würde mit Mutter sprechen, 
besser noch mit Tante Hildegard. Die wußte immer einen Rat. 
Er kletterte aus dem Gewölbe, nahm Skier und Stöcke an sich 
und verließ die Laube. Er setzte sich in Trab und erreichte bald 
die ersten Axdagen des Parks. Hier fiel ihm ein, daß er in der 
Aufregung nun doch die Büchse mit dem Wachs vergessen 
hatte. So legte er Bretter und Stöcke hinter eine Hecke und 
rannte in die Kolonie zurück. 

Verwundert stellte er bei seiner Ankunft fest, daß das Gar- 
tentürchen offenstand. Er hatte es zugeschlossen, das wußte er 
genau... Erschreckt prallte er zurück, als er die Laubentür 
ebenfalls unverschlossen fand. Sie war nur angelehnt. Das ging 
nicht mit rechten Dingen zu. War jemand nach ihm hier 
gewesen? Nach seinem Weggang waren doch kaum fünfzehn 
Minuten verstrichen. Vorsichtig tastete sich der Junge durch die 
Tür ins Innere und blieb dann wie angewurzelt stehen. Durch 
die Kellerluke schimmerte es hell zu ihm herauf. Da wußte er, 
daß sich jemand im Gewölbe aufhielt. War es sein Vater oder 
ein Fremder? Auf Zehenspitzen schlich er hinaus und stellte 
sich unter das Fenster. 

Er brauchte nicht lange zu warten. Eine Hand mit einem 
brennenden Feuerzeug erschien in der Öffnung und stellte die 
winzige Lichtquelle auf die Diele. Dann schob sich ein Kopf 
durch die Luke. Es folgten die Umrisse eines Mannes. Das 
Gesicht konnte Dieter nicht erkennen. Er wagte sich nicht von 
der Stelle, und das Herz schlug ihm bis zum Halse. Kurze Zeit 
darauf hörte er, wie die Laube und auch das Gartentor 
abgeschlossen wurde. Da verließ er seine Deckung, kletterte 
über den Zaun und folgte dem Mann. 

Die Ereignisse überstürzten sich jetzt. 

Die Kriminalisten trafen Frau Dürrhaupt in großer Sorge an. 
Sie war durch das Ausbleiben ihres Jüngsten beunruhigt. Es 
war bereits 18.20 Uhr. Das Erscheinen der Polizei ließ sie neue 
Unannehmlichkeiten fürchten. 

„Können wir Ihren Mann sprechen?“ fragte Steinbach freund¬ 
lich Sie nickte nur und führte sie in die Wohnung. 

„Wer besitzt außer Ihnen einen Schlüssel für Ihren Garten?“ 
wandte sich Steinbach an das Ehepaar. 

„Niemand“, erwiderte Günter Dürrhaupt mürrisch, „was wer¬ 
den Sie von mir noch alles wissen wollen?“ 
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„Hildegard hat doch noch einen Schlüssel“, erinnerte Frau 
Dürrhaupt ihren Mann. An den Hauptmann gerichtet, erklärte 
sie: „Das ist meine Schwester. Sie geht im Sommer oft in un¬ 
seren Garten. Wegen der frischen Luft.“ 

Steinbach schien weiter keine Notiz von ihren Worten zu 
nehmen. Statt dessen nahm er aus der Manteltasche ein 
schmales' Bündel Fünfzigmarkscheine und legte es auf den 
Tisch. 

„Ich fand das Geld im Kellerverschlag Ihrer Gartenlaube!“ 
Die Dürrhaupts starrten auf den Packen Banknoten, so, als 
hinge von ihnen ihr weiteres Schicksal ab. 

„Der Kerl, der mit meinem Gesicht herumläuft, bringt mich 
noch um den Verstand“, stöhnte Günter Dürrhaupt. 

„Ich möchte wetten, daß Sie ihn kennen“, prophezeite Stein¬ 
bach. „Sie waren in letzter Zeit nicht im Garten?“ 

„Fünf Wochen mögen es her sein.“ 

„Vor einer halben Stunden statteten wir Ihrem Garten, der 
Laube und dem Keller einen Besuch ab. Dabei fanden wir dieses 
Geld. Es stammt mit Sicherheit aus dem Überfall im Kaufhaus. 
Doch wir kamen zu spät. Unmittelbar vor uns muß der Täter 
dort gewesen sein, um seine Beute an einen sicheren Ort zu 
bringen, nachdem er sie zuerst in Ihrem Keller versteckt 
hielt.“ 

„Haben Sie unseren Jungen nicht gesehen, Herr Hauptmann?“ 
unterbrach ihn Frau Dürrhaupt. „Er wollte seine Skibretter aus 
dem Keller holen. Er ist noch nicht zurück!“ 

Steinbach schüttelte den Kopf. Er hatte bewußt verschwiegen, 
daß sie in der Laube die Schuhabdrücke eines Mannes und eines 
Kindes entdeckt hatten. Er beruhigte die Frau und versprach, 
sich um den Knaben zu kümmern. 

Sie fuhren in Richtung Stadtpark. 

„Glaubst du, unser Mann ist mit dem Kleinen zusammen¬ 
getroffen?“ fragte Hartmut Beer, der die Befürchtungen seines 
Chefs erriet. 

„Allem Anschein nach, ja“, entgegnete Steinbach ernst, „es ist 
sogar möglich, daß er von ihm erkannt wurde.“ 

„Dann ist der Junge in Gefahr!“ 

„Ich hoffe, daß wir das Schlimmste verhindern können.“ 
Wenn seine Vermutung stimmte, mußten sich die Gesuchten in 
den ausgedehnten städtischen Parkanlagen, an die die Klein¬ 
gartenkolonie grenzte, aufhalten. Über Sprechfunk forderte er 



Verstärkung an. Man durfte keine Zeit verlieren. In kurzer Zeit 
würden Streifen- und Einsatzwagen den ganzen Komplex des 
Stadtparks von den übrigen Stadtteilen abgeriegelt haben. Der 
Ring um den „Doppelgänger“ begann sich zu schließen. 

Mehr und mehr wurde die Gestalt des Mannes von der 
Dunkelheit aufgesogen und verschmolz mit den Schatten der 
Bäume und des Strauchwerks.iDann schimmerten in der Ferne 
Straßenlaternen wie Irrlichter, fremdartig und unerreichbar. 
Von dem Mann, den Dieter Dürrhaupt für seinen Vater hielt, 
war nichts mehr zu sehen. Unsicher tappte der Junge den 
Parkweg entlang. Ganz'in der Nähe müßte sich die Freilicht¬ 
bühne befinden. Da tauchte auch schon das Holzhäuschen auf, 
in welchem im Sommer Eintrittskarten verkauft wurden. Er 
blieb stehen und überlegte, ob er nicht umkehren sollte. Er - 
dachte an seine Skier, die irgendwo an einer Hecke lagen. Und 
er dachte auch an die Mutter, die sicher schon lange auf ihn 
wartete. 

Der schmächtige Körper des Knaben zitterte vor Kälte und 
Aufregung. Er bemerkte nicht den geduckten Schatten, der 
hinter dem Holzhaus stand. Sein Blick fiel auf den weißen Fleck 
am Boden. Der Schuhkarton! Wo aber war der Vater? Stand er 
nicht dort zwischen den Bäumen? Nein. Die Schemen der Erlen 
und Buchen hatten ihn genarrt. 

Dann sah er den Schatten mitten auf dem Weg. Unwillkürlich 
wich der Knabe zurück, Schritt um Schritt. Warum hatte er nur 
solche Angst vor dem Vater? 

„Bleib doch stehen, Junge!“ Das war aber gar nicht die Stimme 
des Vaters! Dieter wollte schreien. Doch eine Hand verschloß 
ihm den Mund. Jetzt, ganz nahe, hatte der Schatten ein Gesicht, 
das sich über ihn beugte, so daß es Dieter erkennen konnte. Es 
war nicht das Gesicht des Vaters. Er kannte es trotzdem, denn 
es gehörte dem Untermieter von Tante Hildegard. Es gehörte 
Heinrich Voß! 

„Du wirst keinem erzählen, daß du mich gesehen hast, verstan¬ 
den!“ sagte der Mann. „Sonst kommt dein Vater ins Gefängnis. 
Er hat das Geld gestohlen, und ich bringe es fort, wo es niemand 
findet.“, 

Dieter glaubte ihm kein Wort. Er riß sich los und hetzte davon. 
„Warte doch! Ich gebe dir Geld, viel Geld!“ rief Heinrich Voß 
hinter ihm her. Der Junge hörte nicht auf ihn. Er sprang durch 
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die Büsche, Zweige peitschten seine Wangen, die wie vom Fieber 
glühten. Er lief einer Polizeistreife in die Arme. 

Es gelang Heinrich Voß, ungesehen den Park zu verlassen und 
die Wohnung von Frau Schuchardt zu erreichen. Den Karton 
mit dem Geld hatte er im Gebäusch versteckt. Am Morgen 
wollte er ihn holen, bevor er verreiste. Er saß in seinem Zimmer 
vor dem Toilettentisch. Neben ihm Perücken, Bärte und 
Schminktöpfe. Die neuerliche Verwandlung wäre ihm erspart 
geblieben, wenn er geahnt hätte, daß ihn der Junge bis zuletzt 
für seinen Vater gehalten hatte. So aber hatte er geglaubt, von 
ihm schon in der Laube erkannt worden zu sein. Nach kurzer 
Zeit blickte ihm ein neues Gesicht entgegen. Er nickte be¬ 
friedigt. Nebenan wurde es lebendig. Aus Frau Schuchardts 
Wohnstube kamen zwei Männer zu ihm. 

„Guten Abend, Herr Voß!“ rief Hauptmann Steinbach. „Es wird 
höchste Zeit, daß wir uns bekannt machen.“ Er zog ihm die 
Perücke vom Kopf. 

„Eine neue Rolle ist zwecklos!“ sagte Steinbach kalt. 

Mit müden Bewegungen entfernte Voß den falschen Backen¬ 
bart und wischte sich die Schminke aus dem Gesicht. 

„Seit heute morgen wußte ich, daß Sie nicht Souffleur, sondern 
Maskenbildner am Theater waren. Sie begingen als Günter 
Dürrhaupt den Fehler, einen Ihrer Zigarillos zu rauchen. 
Dürrhaupt aber war absoluter Nichtraucher, daran hätten Sie 
denken müssen.“ ' 

Leutnant Beer legte ihm die Handschellen an. 

Tags darauf stand im Kontakt-Kaufhaus die Auswertung des 
Geldraubes auf der Tagesordnung. Die verantwortlichen Leiter 
des Betriebes mußten es sich gefallen lassen, daß ihnen 
Hauptmann Steinbach harte Worte der Kritik sagte. Er empfahl 
ihnen dringend, dafür Sorge zu tragen, daß in Zukunft die 
Wiederholung eines solchen Verbrechens ausgeschlossen 
wurde. „Sie schenkten einem Mann Ihr Vertrauen, der es in 
schamloser Weise mißbrauchte“, wandte er sich an Frau 
Schuchardt. „Der Plan zu seinem Vorhaben faßte er bereits 
Monate vor der Ausführung. Er wartete nur auf einen günstiger 
Zeitpunkt.“ 

„Das ist unglaublich“, warf die Hauptkassiererin leise ein 
erfüllt von Scham und Empörung. 





„Und den hielt er für gekommen, als Sie nach jenem Unfall im 
Aufzug einen Nervenschock erlitten und krank geschrieben 
wurden“, fuhr Hauptmann Steinbach fort, „denn er mußte 
fürchten, trotz Maske von Ihnen erkannt zu werden. Jetzt aber 
zögerte er nicht länger, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Die 
Krankheit ihres Schwagers, des Betriebselektrikers, war ein 
weiterer Umstand, der das Verbrechen begünstigte. Voß hatte 
Dürrhaupt in Ihrer Wohnung kennengelernt und dabei fest¬ 
gestellt, daß im Äußeren eine verblüffende Ähnlichkeit mit ihm 
bestand. Für ihn als Maskenbildner war es nicht schwierig, 
dieser Ähnlichkeit künstlich nachzuhelfen. Er begab sich einige 
Male ins Kaufhaus und kundschaftete aus, ob die Rundgänge 
der Kassiererin zeitlich noch stimmten.“ 

„Von mir hat er über diese Dinge nie ein Wort erfahren“, 
verteidigte sich Frau Schuchardt erregt. 

„Das bezweifelt auch niemand. Heinrich Voß fragte Sie nicht 
direkt, sondern bezog alles für ihn Wichtige aus geschickt 
geführten Unterhaltungen, in denen er Ihnen da und dort für 
ihn wertvolle Hinweise entlockte.“ 

Die Hauptkassiererin sah ein, ihr Vertrauen zu vorbehaltlos 
verschenkt zu haben. 

Ein Woche später. Zu den Gästen in der „Jägerklause“ gehörten 
auch Rothenbusch und Wilfried Thom. Sie saßen wieder an 
einem Tisch. Es gab keine Unklarheiten mehr zwischen ihnen. 
„Dieser Voß soll früher beim Variete Verwandlungskünstler 
gewesen sein“, berichtete Manfred, „und in Köln dasselbe Ding 
gedreht haben wir hier.“ 

„Wir wollen davon nicht mehr sprechen“, bat Wilfried, „wenn 
du einverstanden bist, dann schlage ein.“ 

Freudig ergriff Manfred Rothenbusch die ihm dargebotene 
Hand. 
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